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HOCHSCHULFORUM: „Unser Land braucht Ingenieure“

Von
Wolfgang A.
Herrmann,
Präsident der
Technischen
Universität
München

Je weiter das deutsche Wirt-
schaftswunder zurücklag und je
kräftiger unsere Volkswirtschaft
brummte, umso mehr zeichnete
die öffentliche Meinung vom In-
genieur ein Fremdbild, das über
das Fachspezialistentum hinaus
wenig Farbe hatte. Technische Er-
rungenschaften und ihre ständi-
gen Verbesserungen bezieht man
gerne in das tägliche Leben ein,

weil sie es komfortabler und län-
ger machen. Das Image des Inge-
nieurs ist zwar solide, rangiert
aber nicht an der Spitze, vermut-
lich, weil sich die technisch wenig
unterrichtete Allgemeinheit den
unmittelbaren, umfassenden Nut-
zen des Ingenieurs kaum vorstel-
len kann. Da hat es der Mediziner
leichter: Jeder von uns hat ihn
schon mehrfach gebraucht.

Umso wichtiger ist es in der Fi-
nanzmarkt- und Wirtschaftskrise,
dass wir uns auf den Stellenwert
der Ingenieure wieder besinnen.
Sie sind die eigentlichen Innovati-
onsgeister der Gesellschaft. Ohne
sie ist die künftige Innovationsge-
sellschaft verloren. Schon heute
sind der Maschinenbau, der Auto-
mobilbau sowie die Elektro- und

Informationstechnik neben der
Chemie unsere stärksten Export-
branchen. Ingenieure sind keine
verschrobenen Bastler, für die sie
gehalten werden. Sie sind von der
Neugierde getriebene, auf techni-
sche Perfektion setzende Erfinder
und Entwickler, die multikausal
zu denken gelernt haben. Interna-
tional tragen sie zum deutschen
Image bei. Deutsche Ingenieurs-
ausbildung gilt als Nonplusultra.

Der Ingenieur von morgen wirkt
in komplexen Handlungsfeldern,
die über den technischen Einzel-
gegenstand hinausgehen: Fragen
zur Energie- und Klimapolitik ent-
scheidet letztlich der Ingenieur
aufgrund der technischen Mach-
barkeit, nicht aber der Politiker
aufgrund frommer Wünsche. Die

Zukunft entscheidet sich weniger
in den Plenarsälen dieser Welt,
sondern in den Laboratorien und
Werkstätten der Ingenieure.

Umso wichtiger ist es, dass wir
den begabten Nachwuchs ermuti-
gen, ein Ingenieurstudium zu er-
greifen. Je nach Neigung und Be-
gabung bietet sich dafür eine der
Technischen Universitäten oder
eine Fachhochschule an. Die In-
genieurwissenschaft fordert den
Intellekt genauso heraus wie die
handwerkliche Geschicklichkeit.
Der Ingenieurberuf ist anspruchs-
voll und faszinierend, weil er stän-
dig zur Verbesserung unserer Le-
bensverhältnisse beiträgt.

Neben den Elternhäusern sind
es unsere Lehrer, die wir zur Kon-
ditionierung der jungen Begabun-

gen für den Ingenieurberuf brau-
chen. Dies ist eines der Motive für
die Gründung der neuen School
of Education an der Technischen
Universität München, in der künf-
tige Lehrkräfte im Wirkungsfeld
der Ingenieur- und Naturwissen-
schaften ausgebildet werden.

Die Politik ist gut beraten, die
Ingenieurwissenschaften gerade
in einer wirtschaftlich prekären
Situation zu fördern. Das gilt ins-
besondere für Bayern, das große
Ingenieure und Erfinder wie Carl
von Linde, Rudolf Diesel, Oskar
von Miller, Willy Messerschmidt
und Ludwig Bölkow hervorge-
bracht hat. Bayerns Geschichte ist
seit dem 19. Jahrhundert eine Er-
folgsgeschichte der erfinderischen
Originalität.

Das Forschungszentrum Spa-
nien der Universität Regensburg
hat in Anwesenheit von Rafael
Dezcallar de Mazarredo, dem Bot-
schafter Spaniens in Deutschland,
jetzt offiziell seine Arbeit aufge-
nommen. Das Forschungszen-
trum ist als wissenschaftliche Ein-
richtung einzigartig in der deut-
schen Universitätslandschaft und
unterstreicht die zunehmende Be-
deutung der spanischen Kultur in
Europa. Vorgesehen ist eine enge
Anbindung des Forschungszen-
trums an die internationalen Stu-
diengänge der Universität, insbe-
sondere an die Deutsch-Spani-
schen Studien sowie an den Mas-
terstudiengang Interkulturelle Eu-
ropa-Studien. > BSZ

Uni Regensburg:
Forschungszentrum
für Spanien eröffnet

Im Grenzgebiet zwischen zwei
mathematischen Fachgebieten,
der Topologie und der algebrai-
schen Geometrie, widersetzte sich
ein von dem Mathematiker Fried-
rich Hirzebruch formuliertes Pro-
blem seit mehr als 50 Jahren allen
Lösungsversuchen. Es geht dabei
um die Beziehungen verschiedener
mathematischer Strukturen zuei-
nander. Dem Mathematiker Dieter
Kotschick von der Münchner Lud-
wig-Maximilians-Universität ist
hier nun ein Durchbruch gelungen:
Er konnte das Hirzebruchsche
Problem lösen. Die Topologie be-
handelt flexible geometrische Ei-
genschaften von Objekten, die sich
bei Verformungen nicht verän-
dern. In der algebraischen Geome-
trie werden manche dieser geome-
trischen Objekte mit Hilfe von
Gleichungen beschrieben und er-
halten dadurch eine starre Zusatz-
struktur. Beim Hirzebruchschen
Problem geht es um die Beziehun-
gen zwischen starren und flexiblen
Eigenschaften. > BSZ

Mathematisches
Problem nach über
50 Jahren gelöst

Allein in Bayern sind weit über
15 000 Menschen an Multipler
Sklerose erkrankt. Trotz intensi-
ver Forschung ist jedoch nach wie
vor unklar, welche Faktoren die
Krankheit auslösen oder den
Krankheitsverlauf beeinflussen.
Nun sind Wissenschaftlern des
Max-Planck-Instituts für Neuro-
biologie in Martinsried und einem
internationalen Forscherteam drei
bedeutende Einblicke gelungen:
B-Zellen spielen offenbar eine un-
erwartete Rolle bei der spontanen
Entwicklung der Krankheit. Zu-
dem werden besonders aggressive
T-Zellen anscheinend von ver-
schiedenen Proteinen aktiviert.
Darüber hinaus hilft ein neues
Tiermodell dabei, die Entstehung
der bei uns häufigsten Form der
Krankheit zu verstehen. > BSZ

Multiple Sklerose:
Der Ursache
ein Stück näher

Millionen Menschen fallen jähr-
lich Krankheiten zum Opfer, die
von Bakterien ausgelöst werden.
Immer mehr Stämme entwickeln
Mehrfach-Resistenzen gegen die
Antibiotika und könnten so die To-
desraten dramatisch ansteigen las-
sen. Forscher der Technischen
Universität München sind nun da-
bei, den Stoffwechsel der Mikro-
ben aufzuklären. So wollen sie
neue Wege finden, die gefährlichen
Eindringlinge gezielt zu bekämp-
fen. Geklärt werden soll mithilfe
des Isotopolog-Profiling, einer
Kombination aus Magnet-Reso-
nanz- und Massenspektroskopie,
unter anderem, wie es den Bakte-
rien gelingt, das Imunsystem des
Menschen zu überlisten. > BSZ

Bakterien werden
gegen Antibiotika
immer resistenter

erstmals in Europa gelungen“, be-
richtet Konnert.

Viel Holz ist nicht nötig. Zur De-
monstration entnimmt Forstminis-
ter Brunner mit einem sogenann-
ten Zuwachsbohrer eine kleine
Menge Holz aus einem gefällten-
Baumstamm. Aus dem Holz werde
dann die DNA mit standardisierten
Verfahren isoliert, wobei diese Ver-
fahren von Fall zu Fall optimiert
wurden, erläutert Konnert.

Im zweiten Schritt werden die
DNA-Abschnitte mit einem fast
vollständig automatisierten Ver-
fahren vervielfältigt, anschließend
vollautomatisch aufgetrennt und
die Längen detektiert und danach
visualisiert. Doch auch wenn die
Erfahrungen von DNA-Analysen
an anderen Organismen genutzt
werden konnten, ist es fraglich,
ob sich der Aufwand langfristig
lohnt.

Eine Analyse von Wurzelstock
und Stamm kostet etwa 40 Euro.
Hat man den Verdacht, dass das
Holz aus einem bestimmten Be-
reich stammen könnte, müssen
weitere Wurzelstöcke für je 20
Euro untersucht werden.

„Wenn der Ölpreis weiterhin
steigt und das Holz entsprechend
teurer wird, ist das trotzdem eine
rentable Sache“, gibt sich der Mi-
nister überzeugt. „Allein die theo-
retische Möglichkeit wird sicher
viele Langfinger abschrecken. Die
Erfahrung haben wir durch unsere
genetischen Untersuchungen an
Samen gemacht. Seitdem wir deren
Herkunft bestimmen können, gibt
es Samen bestimmter Herkunft
nicht mehr zu kaufen.“

Konnert sieht auch Vorteile in
der Möglichkeit, DNA aus Holz zu
isolieren: „Es ist wichtig, eine ge-
netische Vielfalt im Wald zu haben.
Wir können die Bestände untersu-
chen und empfehlen, wo Samen
gesammelt werden sollen.“ Und
noch eine Anwendung fällt ihr ein:
„Die Franzosen interessieren sich
für die biologische Herkunft der
wertvollen Eichenfässer, in denen
sie ihre Weine lagern.“
> BIRGIT BOMFLEUR

bei einer Tanne sieben DNA-Ab-
schnitte, so lassen sich theoretisch
zwei von 500 000 Individuen
nicht unterscheiden“, berichtet
Chemikerin Konnert. Bei einer
Erhöhung auf 10 Abschnitte erhö-
he sich die Treffsicherheit. Ledig-
lich zwei von 10 Millionen Fällen
lassen sich nicht unterscheiden,
so Konnert.

Die Methode ist die gleiche wie
bei der genetischen Analyse von
Menschen, wo sie zum Beispiel
zum Vaterschaftstest verwendet
wird. „Wir haben das Verfahren
nicht neu entdeckt, sondern es le-
diglich zum Nachweis von Holz
angewendet. Das heißt, wir muss-
ten erst mal die reine DNA des
Holzes isolieren. Das ist uns jetzt

zahl der Wiederholungen – die
Länge – variiert von Individuum
zu Individuum sehr stark. Be-
stimmt man die Länge mehrerer
solcher Abschnitte auf der DNA,
so erhält man den genetischen
Fingerabdruck. Das ASP wandelt
die Längen in bestimmte Buchsta-
ben um.

Der Fingerabdruck sieht dann
zum Beispiel folgendermaßen aus:
BB – AB – BC – AE – BF. Dabei
werden für jeden Abschnitt immer
zwei Buchstaben angegeben, da
die Information zweifach – einmal
vom „Vater“ und einmal von der
„Mutter“ – vorhanden ist.

Je mehr Mikrosatelliten unter-
sucht werden, umso genauer ist
das Verfahren. „Untersuchen wir

ASP, die Thematik, in Zeiten
knapp werdender fossiler Brenn-
stoffe und steigender Nachfrage
nach nachwachsenden Rohstof-
fen ein wichtiger Aspekt. Ein be-
klauter Forstwirt wandte sich an
das ASP und lieferte somit den
Anstoß für die Forstgenetiker, das
DNA-Analyseverfahren auf Holz
anzuwenden.

Dabei werden der genetische
Fingerabdruck eines Wurzelsto-
ckes und des Stammholzes vergli-
chen. Wie bei anderen Organis-
men auch gibt es auf der DNA von
Waldbäumen Abschnitte, wo sich
bestimmte Bausteine oder Kombi-
nationen von Bausteinen wieder-
holen. Diese Abschnitte nennt
man „Mikrosatelliten“. Die An-

In Bayern gibt es rund zweiein-
halb Millionen Hektar Wald,

das Geschäft mit dem Holzklau
lohnt also. Der bayerische Forst-
minister Helmut Brunner (CSU)
kennt das Problem aus eigener Er-
fahrung: „Der Christbaum-Klau
beispielsweise ist alltäglich und
betrifft auch meinen eigenen
Wald. Wenn dann auch noch die
Spitze eines 20 Jahre alten Bau-
mes gekappt wird, ist das der Gip-
fel der Unverfrorenheit.“

Doch nicht nur in der Weih-
nachtszeit ist der Holzdiebstahl
ein Problem. In Zeiten steigender
Öl- und Gaspreise sei Holz ein be-
liebtes Diebesgut, so der Politiker.
Wie groß das Problem ist, lässt
sich allerdings schwer in Zahlen
ausdrücken, da die Diebstähle
meist nicht angezeigt werden.
Denn wenn der Täter nicht auf fri-
scher Tat ertappt wurde, bestand
bisher kaum eine Chance, den
Langfinger zu überführen.

Doch die Zukunft sieht nicht ro-
sig aus für Holzräuber. Das Amt für
forstliche Saat- und Pflanzenzucht
(ASP) im oberbayerischen Teisen-
dorf hat ein neues Verfahren eta-
bliert, bei dem mittels DNA-Ana-
lyse geschlagenes Holz dem Wur-
zelwerk und damit dem Besitzer
zugeordnet werden kann.

Kernaufgabe des ASP ist, in
Bayerns Wäldern die genetische
Vielfalt der Bäume und Sträucher
zu erhalten und die Genressour-
cen zu sichern. Das Amt unter-
sucht Samen und kleine Pflanzen
von Waldbäumen mit genetischen
Methoden, um über Herkunftszer-
tifikate einen Schwindel beim Sa-
menhandel zu unterbinden.

Herkunft und Erbgut von Forst-
pflanzen sind wichtig für die öko-
logische Stabilität eines Waldes.
„Eine Fichte aus Bayern bildet in
500 Metern Höhe eine breite
Baumkrone, die für diese Höhe
optimal ist. In 1000 Metern Höhe
würden ihre Nachkommen nicht
lange überleben – sie würden un-
ter der Schneelast zusammenbre-
chen“, erläutert die Chemikerin
Monika Konnert, Leiterin des

Das Landesamt für forstliche Saat- und Pflanzenzucht in Teisendorf entwickelt ein neues Verfahren

Mit DNA-Tests Holzdiebe jagen

Nicht nur zur Weihnachtszeit eine beliebte Unsitte in deutschen Forsten: Bäume klauen. FOTO BILDERBOX

Studie der Katholischen Universität Eichstätt untersucht Bedürfnisse von Zeitungslesern

Sparen kostet langfristig noch mehr Leser
Mit der Schließung oder Zu-

sammenlegung von Redaktionen
reagieren viele deutsche Zeitungs-
verlage auf die Wirtschaftskrise.
„So können zwar kurzfristig kon-
junkturelle Probleme abgefangen
werden. Das eigentliche Problem
besteht jedoch seit Jahren in ei-
nem schleichenden Schwund der
Leserschaft, dem man mit einer
nachhaltigen Investition in Quali-
tät begegnen sollte“, sagt Klaus
Arnold, wissenschaftlicher Assis-
tent am Lehrstuhl für Journalistik
II der Katholischen Universität
Eichstätt.

In einer repräsentativen Studie
untersuchte Arnold, was dem Zei-
tungspublikum besonders wichtig
ist. Dazu wurden 1200 Personen

über 14 Jahren telefonisch befragt,
indem sie jeweils 27 Aussagen zur
Qualität von Zeitungen bewerte-
ten. Generell legten die Befragten
Wert auf eine übersichtliche und
angenehm zu lesende Mischung
aus vielen kurzen Berichten und
einigen längeren Hintergrundana-
lysen, die eine unabhängige tages-
aktuelle Orientierungsleistung er-
bringen: Was ist passiert? Was ist
besonders relevant?

Darüber hinaus wird erwartet,
dass eine Zeitung mit Menschen
respektvoll umgeht. Fast ein Drittel
der Leser meint, ihre Zeitung sei
nicht unabhängig und packe zu sel-
ten heiße Eisen an. Auch die Tren-
nung von Nachricht und Meinung,
Meinungsvielfalt und der Bezug

zur Lebenswelt werden von ähn-
lich vielen Lesern angemahnt: So
versäumen es manche Zeitungen,
ihren Lesern zu erklären, inwie-
weit sie von wichtigen Entwicklun-
gen selbst betroffen sind.

Werden die verschiedenen Zei-
tungsarten getrennt betrachtet,

zeigt die jeweilige Leserschaft typi-
sche Vorlieben: Boulevardzei-
tungsleser legen mehr Wert auf Un-
terhaltung und angenehme Lesbar-
keit, Regionalzeitungsleser schät-
zen den Bezug zu ihrer Lebenswelt
und Leser überregionaler Blätter
erwarten kritischen Journalismus.

Ein Mehr an Qualität sei jedoch
nicht umsonst zu haben: Wenn
selbst in wirtschaftlich guten Zei-
ten nicht in die Qualität der Blätter
investiert werde, gerieten beson-
ders regionale Tageszeitungen in
eine Abwärtsspirale: Auf Einnah-
meverluste werde mit einem Abbau
von Qualität reagiert, was weniger
Leser zur Folge hätte, worauf wie-
derum mit einem Abbau von Qua-
lität reagiert werde. > BSZ

Rentner liest Zeitung. FOTO BILDERBOX

Erste Wachstumsmotoren für
die Zeit nach der Wirtschaftskrise
zeichnen sich bereits ab: Vor al-
lem sind dies nachhaltige Techno-
logien für Energieversorgung,
Umwelt- und Klimaschutz. Hier
hat Deutschland eine Führungs-
position, die es jetzt auszubauen
gilt – seitens der Forschung und
seitens der Industrie. Wie sich
Wirtschaft und Wissenschaft auf
diese Chance richtig vorbereiten
und welche Technologien und
Fachleute dafür zur Verfügung ste-
hen müssen, ist Thema einer Podi-
umsdiskussion von Siemens und
TU München am Mittwoch, 24.
Juni 2009, 19 Uhr, im Theatersaal
am Rainer-Werner-Fassbinder-
Platz 2 in München. > BSZ

Richtig reagieren im
Technikaufschwung
nach der Krise


